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Bezugs Einladung
Die auf deutſch-nationalem Boden ſtehende,

vorläufig wöchentlich einmal erſcheinende

„Halleſche Refo rm
ladet hiermit zum Abonnement ein.

Die „Halleſche Reform“ kämpft in uner
ſchrockener, freimüthiger Weiſe für die geheiligten
Güter der deutſchen Nation: Thron, Altar und
Familie und bekämpft den auf allen Gebieten des
öffentlichen Lebens ſich fühlbar machenden zerſetzenden

und verderblichen Einfluß des Judenthums.
In gleicher Weiſe bekämpft die „Halleſche Re

form“ die Auswüchſe an der Börſe und die Grün
dung-Schwindeleien; ſie tritt warm ein für die berech
tigten Intereſſen der Landwirthſchaft, des Hand
werker Gewerbe und Arbeiterſtandes.

Die „Halleſche Reform“ bietet alles das, was
man von einer politiſchen Heitung zu fordern be
rechtigt iſt; ſie beſpricht alle politiſchen und wirth
ſchaftlichen Tagesfragen in eingehendſter Weiſe und
erhält die neueſten Nachrichten durch telegraphiſche
und telephoniſche Meldung übermittelt.

Bekanntmachungen in der „Halleſchen Reform“

koſten die 4ſpalt. Heile 10 Pfg. und haben erwie
ſenermaßen den beſten Erfolg. Die „Halleſche Re
form““ koſtet viertetjährlich 1I,25 M. durch die Poſt
bezogen, 1 Mark für Leſer von Halle, Trotha und
Giebichenſtein und nehmen ſämmtliche kaiſerlichen
Poſtanſtalten, LandBriefträger und Seitungsträger
Beſtellungen auf dieſelbe entgegen.

Halle a. S. Die Lxpedikion.

Die Bauernrevolte
auf Sicilien.

Hellauf lodern die Flammen der Empörung auf
Sieilien: die Bauern, deren verzweifelte Nothſchreie bis
her unerhört verhallten, haben ſich zuſammengerottet,
wollen ſich mit den Wafſen in der Hand ihr Recht
holen und gewaltſam das erzwingen, um was ſie ſtets
vergeblich gefleht hatten. Bisher war man über die
Ausdehnung und die Ziele der Revolte noch im un
klaren, die Unruhen ſchienen ſich auf vereinzelte An
griffe gegen Organe der Verzehrungsſteuer Verwaltung
zu beſchränken. Nach den in die Oeffentlichkeit ge
drungenen Vorfällen der letzten Tage zu ſchließen, iſt
auf Sieilien eine allgemeine Bauerürevolution ausge
brochen, und der „Fanfulla,“ ein ernſthaftes und
gewöhnlich gut informirtes Blatt, bringt die alarmirende
Nachricht, daß mehr als die Hälfte der Bevölkerung
Siciliens ſich in Waffen erhoben hat.

Die Bauern ſind auf der ganzen Welt geduldige
Leute. Ruhig tragen ſie die ihnen auferlegten Laſten,
wenn ihnen von den Früchten ihres Fleißes nur ſo
viel gelaſſen wird, wie ſie zur Führung einer einiger
maßen menſchenwürdigen Exiſtenz benöthigen. Zah

hält der Bauer an der Väter Sitte feſt und in ſeiner
Bruſt lebt ein überaus ſtark entwickeltes Rechtsgefühl.
Hartnäckig beſteht deshalb auch der Bauer auf ſeinem
Rechte, und wenn ihm daſſelbe fortgeſetzt verweigert
wird, ſo ſucht er es ſich nicht ſelten gewaltſam zu
ertrotzen. So iſt es in deutſchen Landen im Mittel
alter geweſen, als die Schaaren des „Bundſchuh“ und
des „armen Kunz“ ſich gegen die Staatsgewalt, die
die Bauern ſchutzlos der Ausplünderung preisgab,
erhoben; ein ſolches Beiſpiel von Bauerntrotz ſehen
wir auch in Michael Kohlhaas, der ſich mit dem
Schwerte in der Fauſt ſein Recht erzwingen wollte.
Die Erinnerung an dieſe mittelalterlichen Bauernbe
wegungen lebt jetzt wieder auf, wo die Augen Europas
auf Sicilien gerichtet ſind. Ein bewaffnetes Bauern
heer ſteht den königlichen Truppen kampfbereit gegen
über, mit Flinten und Dreſchflegeln ſuchen ſich die
Sieilianer ihr Recht zu ertrotzen das Recht,
menſchenwürdig zu leben.

Die Forderungen der ſicilianiſchen Bauern ſind
keine unbilligen und unerfüllbaren. Sie verlangen
einfach die Beſeitigung von Zuſtänden, die ihnen jede
Exiſtenzmöglichkeit abſchneiden. Sie ſind keine Revlutio
näre gegen Thron und Staat, und die Rufe nach
Beſeitigung der Verzehrungsſteuer vermiſchen ſich faſt
immer mit Evvivas auf die Dynaſtie. „Nieder mit
der Verzehrungsſteuer!“ dieſer Nothſchrei, mit
dem die bewaffneten Bauern die zur Aufrechterhaltung
der ſonderbaren „Ordnung“ auf Sicilien ausgerückten
Truppen empfangen, enthält das Programm des auf
ſtändiſchen Landvolkes. Die Beſteuerung von Nahrungs-
mitteln, in Anbetracht der herrſchenden Theuerung überall
eine grade die unteren Volksſchichten ſchwer drückende
Maßregel, ſie ſtellt ſich aber gradezu als eine himmel
ſchreiende Ungerechtigkeit dar, wenn ſie mit drückender
Härte einem Volke gegenüber angewendet wird, das
ſelbſt nach Wegfall aller Steuern noch ſchwer genug
um das tägliche Brot zu kämpfen hätte. Und was
das ſchlimmſte dabei iſt, die eingezogenen Steuern
werden nicht einmal im Intereſſe der Geſammtheit
verwendet, ſondern von Organen der durch und durch
corrupten Magiſtrate einfach geſtohlen, oder in Reprä
ſentationsfeſten“ wie die von den Vorſtänden der
Magiſtraturen veranſtalteten Saufgelage offiziell genannt
werden verſchleudert.

Aber nicht das allein iſt es, was die Unzufrieden
heit der ſieilianiſchen Bauern bis zur offenen Empörung
geſteigert hat. Sie wollen ſich nämlich nicht länger
von den Grundherren die Haut vom Leibe ſchinden
laſſen. Die ſicilianiſchen Bauern ſind Sklaven, ja,
ſie ſind ſchlechter daran als die Sklaven; denn während
für den Unterhalt der letzteren ihr Herr zu ſorgen
hat, läßt der ſicilianiſche Grundherr dem Kuli, der
ihm ſeine Felder beſtellt, nicht einmal ſo viel, wie
er zur Friſtung des kümmerlichſten Daſeins benöthigt.
Die Bauern ſtreben nun ſolche Zuſtände an, wie ſie
in Toscanag beſtehen, wo dem Bauer mindeſtens
die Hälfte der Erträgniſſe des von ihm bebauten
Bodens gelaſſen werden muß. Die römiſche Regierung
ſteht alſo keineswegs vor einem unlösbaren Problem,
das Volk hat vielmehr ſelbſt in lauter Weiſe die Stellen
bezeichnet, wo die Hebel anzuſetzen ſind. Die Gährung
in der Landbevölkerung Siciliens und ihre Urſachen
ſind in ganz Jtalien jedermann längſt bekannt geweſen,
gründliche Kenner der wirthſchaftlichen Verhältniſſe
auf Sieilien verſicherten ſchon vor längerer Zeit, daß
ſie im Stande ſeien, mit der Uhr in der Hand die
Stunde zu beſtimmen, wann die Unzufriedenheit der
verzweifelten Bauern in eine gewaltſame Erhebung

übergehen werde und dennoch ſcheint die römiſche
Regierung von den nunmehr eingetretenen Ereigniſſen
überraſcht worden zu ſein.

Die Zuſtände auf Sicilien ſind eine Schmach für
Jtalien. Die italieniſche Regierung fühlt dies auch
denn aus allen offiziellen und offiziöſen Kundgebungen
über die Revolte ſpricht deutlich die Berlegenheit der
offiziellen Kreiſe gegenüber dieſer Aeußerung einer
berechtigten Unzufriedenheit. Wenn auch nicht zu billigen,
ſo iſt dieſer Bauernaufſtand pſychologiſch vollkommen
erklärlich. Jn Rom hatte man auf alle Bitten und
Beſchwerden der ſieilianiſchen Bauernvereine ſtets nur
mit Achſelzucken geantwortet, es wurde nicht einmal
der Verſuch gemacht, den Steuergelderdefraudanten in
den ſieilianiſchen Magiſtraten das Handwerk zu legen
und die Bauern von der nichtswürdigſten Ausbeutung
zu ſchützen. Nachdem alle Verſuche, auf geſetzlichem
Wege eine Beſſerung der troſtloſen Verhältniſſe her
beizuführen, geſcheitert waren, griffen denn die Sicilianer
zu dem letzten Auskunftsmittel aller der Verzweiflung
anheimgefallenen Völker, zur Empörung. Sie werden
ſchlecht genug dabei fahren; denn der mit weitgehenden
Vollmachten ausgerüſtete kommandirende General
Morra di Lavriano verfügt über genügende Streit
kräfte, um der Revolte Herr zu werden. Zwar ver
ſucht es der General, den Konflikt auf gütlichem Wege
zu beſeitigen und forderte die Siceilianer in einer
phraſenreichen Proklamation zur Reſpektirung der be
ſtehenden Geſetze auf. Aber dieſe Aufforderung wird
keinen Eindruck auf die Sicilianer machen denn grade die
beſtehenden ſpottſchlechten Geſetze ſind es ja, die den
Unwillen des Volkes erregt haben. Die ſicilianiſche
Bewegung, die ganz genau denſelben Charakter an
ſich trägt, wie die gracchiſchen Unruhen im alten Rom,
wird erſt zu Ruhe kommen, wenn die wirthſchaftlichen
Verhältniſſe der Jnſel vom Grunde aus reſormirt
werden. Das Vorgehen der ſicilianiſchen Bauern iſt
gewiß nicht geſetzlich aber auch die Gracchen ſind
ja Empörer geweſen, und doch haben ſie vor dem
Urtheile der Geſchichte beſſer beſtanden, als die da
maligen Vertreter der beſtehenden Geſetze

Ein jüdiſcher Vorſtoß
gegen

die Unabhängigkeit der Richter
Als vor einigen Monaten der Herausgeber der

„Zukunft“ von der Anklage wegen Majfjeſtätsbeleidigung
auf Grund eines Artikels über Monarchenerziehung, den
wir hier nicht weiter charakteriſtren mögen, freigeſprochen
wurde ſchrieben das „Berliner Tageblatt“ und Ge
noſſen, dies Urtheil müſſe mit leuchtenden Lettern in
die Annalen der Weltgeſchichte eingetragen werden,
denn jetzt ſei das Recht einer freien Kritik in Deutſch
land gewährleiſtet. Jetzt, nachdem der Verlagsbuch
händler Glöß ebenfalls wegen einer freien Kritik poli
tiſcher Vorgänge zu 100 und 50 Mk. Geldſtrafe ver
urtheilt wird, wettert ebendasſelbe Tageblatt in einem
zwei Spalten langen Artikel über die Milde und
ergeht ſich in den perfideſten Verdächtigungen des Ge
richtshofes.

Jn jenem Falle war der Angeklagte ein Jude
hier iſt er ein Antiſemit, das erklärt zunächſt das zwie
ſpältige Verhalten des Berliner Tageblattes.“ Am
meiſten iſt dasſelbe jedoch über einige Sätze in den
Urtheilsgründen aufgebracht. Der Gerichtshof hat näm
lich der antiſemitiſchen Bewegung das politiſche Recht
zuerkannt, für ihre Ziele durch Wort und Schrift zu
wirken. Das iſt im Grunde genommen etwas ganz



ſelbſtverſtändliches, das aber grade verſetzt die Juden
in ſolche Aufregung und immer deutlicher tritt es zu
Tage, daß die Juden ſich als Staatsbürger erſter
Klaſſe betrachten ſte ſind mit der ihnen leider einge
räumten bürgerlichen Gleichberechtigung nicht zufrieden,
ſie verlangen eine bevorzugte Stellung und dement-
ſprechend ſoll jede ſich gegen dieſe Anmaßung richtende
Bewegung außerhalb des Geſetzes geſtellt werden.

Die ihren Wünſchen nicht entſprechenden Aus
führungen des Gerichtshofes ſcheinen das „Tageblatt“
völlig aus dem Häuschen gebracht zu haben. Es ent
blödet ſich nicht zu ſchreiben: „Dieſe Entſcheidung
des Gerichts ſteht auch in einem merkwürdigen Gegen
ſatz zu dem Verdammungsurtheil, welches der Reichs
kanzler Graf Caprivi im Reichstage gegen den Antie
ſemitismus ausgeſprochen hat.“ Das vVerl. Tagebl.
muthet alſo einem preußiſchen Gerichtshof zu daß er
ſich in ſeinem Urtheil der jeweiligen Stimmung irgend
eines hohen Beamten unterordne, daß er, ſtatt das
Recht abzuwägen, den Willen des leitenden Staats
mannes zum Recht mache. Das wäre allerdings ein
Zuſtand ſo ganz nach dem Herzen der Juden im
„Berliner Tageblatt“, ein Zuſtand völliger Rechtloſig
keit der den Zuſammenbruch des Staatsgebäudes und
die jüdiſche Allgewalt zur Folge haben müßte. So
weit ſind wir glücklicherweiſe noch nicht. Jnzwiſchen
werden wir vielleicht auch noch einmal hören, daß vom
Miniſtertiſch das Judenthum die Vorfrücht der Sozial
demokratie genannt wird. Ob dann auch das Jüden
thum verlangen wird, daß dieſer Ausſpruch von hoher
Stelle den Preußiſchen Gerichtshöfen zur Richtſchnur
dienen ſollte? In ſeiner Frechheit geht das Berliner
Tageblatt“ ſo weit, dem Gerichtshof Parteilichkeit zu
unterſtellen, indem es ſchreibt:

„Wie die Prozeßleitung, ſo ließ auch das Urtheil
eine Milde erkennen, welche grade dieſem Gerichtshofe
ſonſt im allgemeinen nicht nachgeſagt werden kann.
Denn während der Staatsauwalt in den beiden Fällen
gegen Glöß auf 4 und 6 Monate Gefängniß plaidirt
hatte ließ es der Gerichtshof bei 100 und 50 Mark
Geldſtrafe bewenden. Und doch handelte es ſich hier
um eine grobe Beleidigung des erſten Beraders unſeres
Kaiſers, das Grafen Caprivi. Unſer verantwortklicher
Redakteur iſt dagegen von derſelben Kammer wegen
einer nicht ſo ſchweren Beleidigung eines einfachen
Landrates kurz zuvor zu 6 Wochen Gefängniß ver
urtheilt worden.

Nach der Meinung des „Berl. Tagebl. hätte der
Gerichtshof den Angeklagten Glöß, welcher in dieſer
rein antiſemitiſchen Sache keinen Juden zum Richter
haben wollte und deshalb von ſeinem Rechte der Ab
lehnung Gebrauch machte, wegen dieſer „bodenloſen
Frechheit“ in eine ſofort zu vollſtreckende Ordnungs
ſtrafe nehmen müſſen. Das iſt eine Anſchauung die
in der That nur niedriger gehängt zu werden braucht.
Was das Berl. Tagebl. zuſammenleitartikelt über

Gleichberechtigung der „jüdiſchen Cofeſſton“, über die
deſtruktive Tendenz des Antiſemitismus iſt ſo dumm,
daß wir ihm nicht die Ehre der Erwiderung zu Theil
werden laſſen wollen.

Berlin, den 18. Januar.
Nach der Poſt ſpricht man in militäriſchen

Kreiſen von einem großen militäriſchen Feſt, womit am
9. k. Mts. die 25jährige Wiederkehr des Tages des
a des Kaiſers in die Armee begangen werden
ſoll.

Der Kaiſer und König, als Souverain und
Oberhaupt des hohen Ordens vom Schwarzen Adler,
hat Mittwoch, den 17. d. M., mit den anweſenden
kapitelfähigen Rittern im Königlichen Schloß zu Berlin
die feierliche Jnveſtitur des Prinzen Ludwig Ferdinand
von Baiern und des Fürſten zu Schaumburg-Lippe,
ſowie des Präſidenten des Staats Miniſteriums und
Miniſters des Jnnern Grafen zu Eulenburg vorgeuom
men und ein Kapitel abgehalten. Das hierzu feſtgeſtellte
Eeremoniell iſt im „Reichsanz.“ veröffentlicht, dasſelbe
umfaßt nahezu vier große Spalten, ſo daß wir auf
deſſen Wiedergabe verzichten müſſen.

Einer der geachtetſten Bürger), Herr
Auguſt Müller, Beſitzer der bekannten Schuh und Stiefel
fabrik Friedrichſtr. 78, ſeit Jahrzehnten der Lieferant
des Schuhwerks für die preußiſche Armee und Marine,
deſſen ausgezeichnete Fabrikate auch im Ausland ebenſo
geſucht und beliebt ſind wie in Deutſchland, beging am
13. d. Mts. ſeinen 70. Geburtstag. Geboren wurde
er am 13. Januar 1824 zu Schönfließ in der Neu
mark, wo ſein Vater als Schuh und Stiefelfabrikant,
Landwirth und langjähriger StadtverordnetenVorſteher
ſich eines geachteten Namens erfreute. Seit dem 2.
Mai 1847 lebt Herr Müller in Berlin. Er kam mit
einem Felleiſen nach hier und trat zuerſt als Werkführer
in das ſeinerzeit mit das größte Stiefelgeſchäft von
Wallach, Ecke Friedrich und Behrenſtraße, wo jetzt das
Pſchorrbräu ſich befindet ein; 1852 erwarb er das
Meiſterprivilegium und ſtellte ſich auf eigene Füße. Jn
den Kriegen von 1864 1866 und 1870 lieferte er für

die preußiſche Armee und Marine Schuhe und Stiefel
Er erfreute ſich beſonders der Protektion des General
feldmarſchalls Grafen von Blumenthal, des Chefs des
Generalſtabs des 3. Armeekorps der am 27. Oktober
1870 an ihn ſchrieb „Herr A. Müller aus Berlin iſt
Stiefellieferant für das Offizierkorps der 3. Armee
und werden alle Civil- und Militärbehörden erſucht,
ihn wie alle ſeine Reiſenden frei und ungehindert paſſiren
zu laſſen und im Fortkommen möglichſt behilflich zu
ſein. Verſailles 27. Oktober 1870. v. Blumenthal,
Generallieutenant und Chef des Generalſtabs des 3.
Armee Corps Herr Müller iſt als Judnſtrieller
ſeines Faches weit über die Grenzen ſeines Vaterlandes
bekannt, und war ſeinerzeit derjenige, welcher die erſte
Fußbekleidung nach dem dunkeln Afrika für die Kaiſer
liche deutſche Marine lieferte.

(Die großen Spiegelſcheiben im Hauptportal
des Königlichen Schauſpielhauſes) ſind am Dienstag
früh bei der Kaſſen Eröffnung von dem eindringenden
Publikum völlig zertrümmert worden. Die mit Karten
vorgemeldeten Billetempfänger waren gerade abgefertigt,

der Haupteingang geöffnet worden als das draußen
ſtehende Publikum plötzlich ſo ungeſtüm eindrang, daß
die Glasthüren mit Gewalt nach innen gedrückt und
dabei zertrümmert wurden. Einer der Pförtner, der
das Publikum, beziehungsweiſe die Thür zu halten
verſuchte wurde durch die herausfallenden großen
Glasſplitter anſcheinend nicht unerheblich an der Hand
verletzt.

In den Sammlungen des Königlichen
Zeughauſes befinden ſich auch eine Anzahl Schränke,
die Uniformen der Armee Friedrichs des Großen ent
halten. In langen Reihen hängen da die blauen Röcke
der Jnfanterie und der Dragoner, die farbenreichen
Dolmans der Huſaren, die weißen Collets der Küraſ
ſiere, ſowie die übrigen Stücke, die zu dieſen Uniformen
gehören. Ob die Uniformen ſo ſtattlich waren wie
die heutigen, mäg unentſchieden bleiben. Nur das mag
hervorgehoben werden, daß das Tuch recht grob war
und an Feinheit mit dem Commißtuch unſerer Zeit
nicht wetteifern kann. Eigenthümlich iſt nun daß,
trotzdem in der Sammlung die kleinſten Einzelheiten
enthalten ſind ein wichtiges Bekleidungsſtück nicht auf
zufinden iſt nämlich der Mantel weder bei den
Uniformen der Jnfanterie, noch bei denen der Artille
rie und der Kavallerie iſt ein Mantel vorhanden. Die
Erklärung iſt wie „Voſſ. Ztg.“ ſchreibt, ſehr einfach:
die preußiſchen Truppen damaliger Zeit trugen über
haupt keine Mäntel. Die Anſtrengungen der Schle
ſiſchen Feldzüge und des Siebenjährigen Krieges ſind
von den Braven ohne Mäntel ertragen worden. Aller
dings iſt hervorzuheben, daß von eigentlichen Winter
feldzügen kaum die Rede war: denn kam die kalte
Jahreszeit heran, ſo rückte man in die Winterquartiere,
wo man ſich ſehr behaglich und häuslich einrichtete.
Jmmerhin mußte aber im Winter Poſten geſtanden
werden, und daß hierbei an Heroismus des mantel
loſen Mannes! große Anforderungen geſtellt wurden,
bedarf kaum eines Hinweiſes. Jn dieſer Beziehung
haben es unſere Truppen während des deutſchfranzö
ſiſchen Feldzuges beſſer gehabt; die Vorpoſten vor
Paris erhielten in den Winternächten noch einen äußerſt
prächtigen Schafpelz und zwar war die Einrichtung
derart getroffen, daß der ablöſende Poſten den Schaf
pelz von dem aäblöſenden Poſten übernahm. So ſtand
man nicht allein im Mantel, ſondern ſogar im Pelz
auf der ſtillen Wacht. Unangenehm war nur, daß
dieſe Pelze bevölkert waren mit unausſprechlichen Jn
ſekten, deren Blutgier jene der Franzoſen noch übertraf.
Wie geſagt, Mäntel und gar Pelze beſaßendie Soldaten
des großen Königs nicht. Mäntel gab es auch nicht
in der Armee Friedrich Wilhelm's T. und ſeiner Vor
gänger ſie, kamen erſt auf geraume Zeit nach dem
Tode Friedrichs des Großen. Das jetzt wieder modern
gewordene Grau für die Mäntel ſcheint bei den meiſten
Armeen von Anfang an bevorzugt worden zu ſein,
wenigſtens findet man ſchon ein ſehr helles Grau im
Jahre 1788 bei den KavallerieRegimentern der hanno
verſchen und ſächſiſchen Armee. Nur die Garde du
Corps bei den Hannoveranern damaliger Zeit trug rothe
Mäntel und zwar ſolche zum Umhängen. Daß die
Ruſſen auf graue Mäntel geſchworen haben, läßt ſich
gleichfalls aus der Sammlung erſehen. Kurzum, der
neue graue Militärmantel, wie ihn der Kaiſer vorge
ſchrieben, hat ſchon Ahnen, die bis in das letzte Viertel
des vergangenen Jahrhunderts zurückreichen.

Lokales und Provinzielles.
Halle, den 20. Januar.

S Durch Brand beſchädigte Hüte
Wolkenbruch Mäntel

Feuer Seide.Statt ſolcher Anzeigen würde glaubhafter erſcheinen,
wenn geſagt würde:

Ausverkauf von Damenhüten!
Wir brauchen Geld!

Deutſche Frauen! Macht die Augen auf und
macht nur Einkäufe in chriſtlichen Geſchäfken!

S Ein chriſtliches Putzgeſchäft in der Leipziger
ſtraße hatte kürzlich einen Hut, fertig garnirt, im Schau
fenſter mit 8 Mk. 50 Pfg. ausgezeichnet. Der jüdiſche
Händler vis à vis hing ſogleich einen ſolchen mit 7 Mk.
50 Pfg. ausgezeichnet ins Schaufenſter. Zwei Frauen
vom Lande ſtanden vor dem chriſtlichen Schaufenſter
und äußerten, drüben iſt derſelbe Hut für 7 Mk. 50 Pfg.
ausgezeichnet, da wollen wir dahingehen. Sie forderten
den Hut aus dem Fenſter und fragten nach dem Preiſe
worauf ſie zum Beſcheid erhielten: 8 Mk. 50 Pfg. dar
rauf hingewieſen daß er mit 7 Mk. 50 Pfg. ausge
zeichnet ſei, erhielten ſie zur Antwort, die Garnirung
iſt nur feſtgeſteckt, ſie muß doch auch feſtgenäht werden
und dies koſtet 1 Mk., alſo 8 Mk. 50 Pfg. Durch
ſolche Hinterliſt lockt der Jude die Leute an ſich und
dies nennen die Leute Schlauheit vom Juden, wo bleibt
da die Moral. Darum, Deutſche Frauen, meidet
ſolche Geſchäfte und bezahlt dem chriſtlichen Kaufmann
ſeine reelle Wagre!

Dekanatswechſel. Durch den ſich halbjähr
lich vollziehenden Wechſel des Dekanats iſt dieſe Würde
am 12. d. Mts. in der theologiſchen Fakultät unſerer
Univerſität von Herrn Oberkonſiſtorialrath Profeſſor
Dr. Köſtlin auf Herrn Konſiſtorialrath Profeſſor Dr.
Haupt, in der juriſtiſchen von Herrn Prof. Dr. v. Liszt
auf Herrn Geh. Juſtizrath Prof. Dr. Laſtig, in der
mediziniſchen von Herrn Prof. Dr. v. Bramann auf
Herrn Geh. Medizinalrath Prof. Dr. Weber, und in
der philoſophiſchen Fakultät von Herrn Prof. Dr. Gre
nacher auf Herrn Prof. Dr. Dittenberger übergegangen.
Die Amtszeit der neuen Dekane endet auch diesmal am
12. Juli, während der ſonſt an dieſem Tage ſtattfin
dende Rektoratswechſel im Hinblick auf die für den
Anfang des Monats Auguſt geplante Feier des 200jäh
rigen Beſtehens der Univerſität ausnahmsweiſe auf den
15. Auguſt verſchoben iſt, bis wohin Herr Prof. Dr.
Beyſchlag die Rektorwürde inne hat.

b Das geſtern Abend im „Prinz Carl veranſtaltete
Winterfeſt des Deutſch-ſozialen Vereins entſprach in
allen Theilen vollſtändig den Erwartungen. Der Be
ſuch war ein überaus reger, die Friedemann'ſche Kapelle
ſpielte ausgezeichnet und erntete mehrmals Beifall
ebenſo riefen die geſanglich das Höchſte bietenden Vor
träge des Herrn Rud. Armbrecht einen nicht endenwollenden

ſtürmiſchen Beifall hervor, und hoher Jubel begrüßte
ſchon beim Auftreten den ſoſehr beliebten deutſchen Sänger.
Herrn Armbrecht wurde von zwei jungen Damen
auf offener Bühne ein Lorbeerkranz überreicht.
Nachdem noch Herr P. Werner in von demſelben ge
wohnter Weiſe, mit herzlichen Worten den Anweſenden
die markanteften Punkte der deutſchen Geſchäfte vor
ſührend, ihnen Vaterland und Deutſchthum an's Herz
legte, ſchloß der übliche Ball das wohlgelungene Feſt.
Einen ausführlicheren Bericht behalten wir uns für
die nächſte No. der Reform vor.

S Volksverſammlung. Am Sonnabend den 18
Jan. ſprach im großen Saale des „Prinz Carl“ Herr
Reichstagabgeordneter Hans Leuß vor einer Zuhörer-
ſchaft von mindeſtens 500 Herren, welche ihn bei ſeinem
Erſcheinen freudig begrüßten. Nachdem der Vor
ſitzende des Deutſch-ſozialen Vereins den Verſammelten
mitgetheilt hatte, daß er mit noch 2 Herren bei der
Kgl. Regierung in Merſeburg vorſtellig geworden ſei,
wegen der gewaltſamen Entfernung der Plakate
auf Verlangen der Halleſchen Judenſchaft, knüpfte der
Vortragende daran an, daß nun einmal wir Deutſch
ſozialen an alle dem Aergerniß nehmen müßten, was
wir täglich von den hieſigen Juden zu ertragen haben.
Ueberall wo man hinſehe, haben die Juden die Ueber
macht. Die Preſſe beherrſchen ſie faſt vollſtändig.
Jm Aer zteſtande kommen ſie immer mehr auf. Unter
500 berliner Rechtsanwälten ſind nur deutſche,
alles andere Juden, der Reichsgerichtspräſident Simſon
war Jude. Der Chef der Abtheilung für Colonien
im Auswärtigen Amt war der Jude Kayſer, der mit
ſeiner Frau auf einem kaiſerlich deutſchen Kriegsſchiff
ſeinem ſemitiſchen Stammesgenoſſen, dem Sultan von
Zanſibar Viſite machte. Das muß anders werden.
Deutſche Männer und deutſches Weſen müſſen wieder
die Oberhand gewinnen, vor allen Dingen in Staats
ämtern. Dem Deutſchen muß von Deutſchen Recht
geſprochen werden, und nur deutſche Lehrer dürfen
in deutſchen Schulen unterrichten. Alle Talmutweisheit
bleibe den Juden. Allſeitiger, ſtürmiſcher Beifall
lohnte dem Redner für ſeine ſowohl hochintereſſanten
als packenden Ausführungen, welcher in ein ihm vom
Vorſitzenden ausgebrachtes Heil ausklang. Jn der
freien Ausſprache brachte noch Herr Rentier Büchner,
Vorſtandsmitglied des Conſervativen Vereins, ſeine
völlige Uebereinſtimmung mit dem Vortrage zum Aus-
druck, worauf Herr Leuß zu einem Hoch auf das
Deutſche Vaterland das Schlußwort nahm, welchem
das von der Verſammlung ſtehend geſungene Schluß-
lied: „Deutſchland, Deutſchland über alles“ folgte
Nachdem der Vorſitzende die Verſammelten zum Bei
tritt in den deutſch-ſozialen Verein ſowie zur Unter
ſtützung der „Halleſchen Reform“ aufgefordert hatte,
wurde die Verſammlung, welche ohne die geringſte
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Störung verlaufen war, geſchloſſen. Etwa 80 Herren
verſammelten ſich zu einer Nachkneipe noch im Vereins
lokal Petzold Charlottenſtr. 19, wo man noch bis
lange nach Mitternacht bei heiteren Geſängen und
intereſſanten Mittheilungen des Herrn Leuß über die
Vorgänge im Reichstage zuſammenblieb. Der nächſte
öffentliche Vortrag mit einem erſten Redner findet
Mitte Februar ſtatt.

Eberswalde. Die Entnahme von Eis aus dem
Finowkanal iſt durch Polizeiverordnung unterſagt, weil
das Waſſer in demſelben noch immer als verſeucht an
geſehen werden muß. Nür in beſonderen Fällen, wenn
der Nachweis erbracht wird, daß das Eis weder zum
Genuß für Menſchen beſtimmt iſt, noch in mittel oder
unmittelbare Berührung mit für Menſchen beſtimmten
Nahrungs oder Genußmitteln gebracht wird, kann die
Polizeiverwaltung Ausnahmen von obigem Verbote
geſtatteu.

Wilmersdorf. Hier wurde ein Frauenzimmer
zur Haft gebracht, das ſich bereits an mehreren Sonn
abenden in hieſiger Gegend umhergetrieben und wieder
holt verſucht hatte. Männer die ihren Wochenlohn
ſoeben empfangen, in eine abgelegene Gegend zu ver
ſchleppen, ihnen dort dasſelbe zu ſtehlen und ſie dann
laufen zu laſſen. Das Frauenzimmer, eine noch im
jugendlichen Alter ſtehende Perſon, iſt bereits in 6
Fällen geſtändig. Sie iſt der Staatsanwaltſchaft über
geben worden. Klausdorf. Hier ſind infolge des
kürzlich vorgefallenen Todſchlages nach einer Tanzmuſik
alle öffentlichen Tanzbeluſtigungen bis auf weiteres ver
boten worden. Auch über den Nachbarort Mahlsdorf
iſt dieſe Strafe verhängt.

Münſterberg. Vor einigen Tagen langte auf
dem hieſigen Poſtamt ein Geldbrief im Werthe von
nahezu 800 M. aus Wüſtegiersdorf an. Der in Berns
dorf bei Münſterberg wohnhafte Adreſſat ließ nach
erfolgter Benachrichtigung den Geldbrief durch eine
Botenfrau abholen. Dieſelbe hatte in der Stadt noch einige

Botengänge zu erledigen, ſie gab deshalb den Brief
bei einem durchaus verlrauenswerthen Geſchäftsmanne
vorläufig in Verwahrung und holte ihn nach einer halben
Stunde wieder ab. Als der Empfänger den Brief
öffnete, fand er zu ſeinem nicht geringen Schrecken,
daß 600 Mk. Papiergeld fehlten und dafür Papier
ſchnitzel eingelegt waren. Die genaueſten Nachforſchungen
ſowohl hier, wie auch am Aufgabeort Wüſtegiersdorf
haben bisher zu keinem aufklärenden Ergebniß geführt.

Theater Nachrichten.
n StadtTheater. Sonnabend den 13. Jan.

Zum erſten Male Die Nibelungen.“ Ein deutſches
Trauerſpiel in 3 Abtheilungen von Friedrich Hebbel.
Erſte Abtheilung Der gehörnte Siegfried. Zweite
Abtheilung: „Siegfrieds Tod. Es iſt das Ver
dienſt Friedrich Hebbel's, das gigantiſchſte Heldenlied
der deutſchen Nation, die NibelungenSage, in ein
dramatiſches Gewand gekleidet und damit zugleich dem
weiteſten Jntereſſenkreiſe nahe gerückt zu haben. Aller
dings konnte auch er ohne dem Mythos Gewalt an
zuthun, die mannigfaltigen in dem Kulturleben
einer grauen Vorzeit baſirenden Kraßheiten und
Naivetäten der Fabel nicht umgehen; doch bemühte er
ſich durchweg, die gegebenen Charaktere ihren titaniſchen
Konturen unter Zuhilfenahme aller erdenklichen philo-
ſophiſchen Spekulation anzupaſſen. Wenn der theatra
liſche Erfolg dennoch nie ein voller war, ſo liegt das eben
in der für den Dramatiker außerordentlich ſchwer zu
bewältigenden Sprödigkeit des Stoffes, in dem bekannt
lich eine abſolute tragiſche Schuld nicht gegeben iſt.
Jmmerhin bleibt es dankenswerth, daß der Direktor
unſeres StadtTheaters, Herr Julius Rudolph, dies
Werk, das zu den reifſten Produkten der Hebbel ſchen
Muſe gehört und hoffentlich nie ſeine Anziehungskraft
dem deutſchen Volke gegenüber verlieren wird, unſeren
Mitbürgern von neuem in's Gedächtniß gerufen und
vor Augen geführt zu haben. Was die Aufführung
ſelbſt anbetrifft, ſo können wir mit freudiger Genug
thuung konſtatiren, daß dieſelbe faſt durchweg eine
ausgezeichnete war. Ganz beſonders Herr Ferdinand
Rinald als Siegfried und Frl. Fanny Wagner als
Kriemhild wußten das Publikum durch die vollendete
Harmonie ihrer ſo überaus ſchwierigen und anſtrengenden
Leiſtungen zu feſſeln. Jn der Scene an Siegfrieds
Leiche fand Frl. Wagner Töne, wie ſie ergreifender
nicht zum Ausdrucke gebracht werden können; hier
offenbarte ſich eine Künſtlerſchaft, die man dem jugend
lichen Alter der Dame kaum zugetraut hätte. Weniger
geſiel uns Frau Adele Rinald-Pauli als Brunhild;

es fehlt ihr vor allem das eherne Organ der Hervine,
das ſelbſt auf dem Gipfelpunkte der Emotion von
einſchneidender Schönheit bleiben muß ihre Stimme
wird in Momenten hoher ſeeliſcher Erregung oft ſchrill
und mißfarben. Herr Hans Schreiner als Hagen
Tronje interpretirte mit vielem Erfolge dieſen gewal
tigen nordiſchen Koloß, der zu gleicher Zeit anzieht
und abſtäüßt; eine Meiſterſkizze Friedrich Hebbel's

Hoffentlich bekommen wir recht bald den dritten
Theil des Hebbelſchen Nibelungen Dramas („Kriemhild's
Rache, deſſen Beſuch wir nicht warm genug empfehlen
können, zu ſehen

m Concordia Theater. Roderich Benedix altes
ünd doch heut noch junges Luſtſpiel: Die relegirten
Studenten, das vergangenen Montag erneut in
Scene ging, erfreute ſich nach wie vor des regſten
Beifalles der Hörerſchaft. Von den Mitwirkenden ſeien
beſonders hervorgehöben Frl. Martha von Keyſen
onradine) ſowie die Herren Heinrich Frey (Reinhold)
und Julius Wilhelmy (Kronau,) welche ihren Auſgaben
nach jeder Richtung hin gerecht wurden und dement
ſprechenden Beifall ernteten. Wenn die weiteren Dar
bietungen des Inſtitutes auf der gleichen Höhe bleiben,
ſo darf man unſerer Stadt zu einem tüchtigen Volks
theater gratuliren.

Dem Anhaltiſchen StaatsAnzeiger“ entnehmen
wir folgende auch unſere halleſchen Theaterbeſucher viel
leicht intereſſtrende Notiz über ein Gaſtſpiel unſeres
Heldentenors an der dortigen Hofbühne: Von Herrn
Caliga können wir Rühmenswerthes nicht berichten.
Der Sänger hat offenbar mit ſeinem Pfunde ſchon zu
verſchwenderiſch gewirthſchaftet und den Höhepunkt ſeiner
geſanglichen Leiſtungen zum mindeſten erreicht. Der
Stimme fehlt der Schmelz und die Klangſchönheit, welche
Eigenſchaften dem Organ des nur noch in dieſer Saiſon
unſerer Hofbühne angehörenden Herrn Kerſtens in ſo
außerordentlichem Maße zu eigen ſind, daß man ſich
nur ſchwer mit dem Weggange dieſes krefflichen Künſtlers
ausſöhnen kann. Das Organ des Herrn Caliga beſitzt
eine gerade in der Rolle des Walther Stolzing nicht
angenehm berührende Schärfe, die beſonders in den
Eingängen zu dem Liede Am ſtillen Herd und zum
„Preislied“ unvortheilhaft aufftel. Am Schluß des
Werbegeſangs im erſten Akt verſagte in Folge des For
eirens einmal die Stimme.

Gerichts- Zeitung.
S Unſchuldig verurtheilt. Unter Ausſchluß

der Oeffentlichkeit verhandelte das Schwurgericht zu
Elberfeld am 22. Dezember 1898 gegen den Schmiede
taglöhner Auguſt Heiſcheid. Der Angeklagte, ein viel
fach vorbeſtrafter Menſch der auch augenblicklich wieder
eine achtjährige Zuchthausſtrafe verbüßt, ſtand am 27
September 1887 an gleicher Stelle unter der Anklage,
ſich am 25, Januar des Nothzuchtverſuchs ſchuldig ge
macht zu haben. H. wurde damals für ſchuldig be
funden und zu 6 Jahren Zuchthaus verurtheilt. An
fangs vorigen Jahres ſetzte H., der anfänglich gegen
das Urtheil Reviſion eingelegt, dieſe aber wieder zurück
gezogen hatte. die Wiederaufnahme des Verfahrens
durch, da es ihm gelungen war durch Zeugen nachzu
weiſen daß er auf der Wanderſchaft geweſen und
thatſächlich an jenem Tage nicht in Solingen geweſen
ſein konnte. Durch Beſchluß der Rathskammer vom
28. April d. J. würde die Wiederaufnahme des Ver
fahrens beſchloſſen und H. der über Jahre im Zucht
haus zugebracht hatte, aus demſelben entlaſſen. Heute
ſtand H. nun abermals unter derſelben Anklage Durch
den Wahrſpruch der Geſchworenen wurde Heiſcheid des
ihm zur Laſt gelegten Verbrechens nicht ſchuldig be
funden und unker Aufhebung des früheren Urtheils
von Strafe und Koſten freigeſprochen. Die Anklage
vertrat Herr Erſter Staatsanwalt Viebig, die Verthei
digung führte Herr Rechtsanwalt Juſtizrath Neele.
Die oft vorkommenden Fehlſprüche, auch bei den Schwur
gerichten, ſollten der Erwägung Raum geben, ob es
nicht zweckmäßig wäre, in allen Strafſachen, ohne Aus
nahme zwei Jnſtanzen einzuführen.

Ich bin beeideter Beamter und irre mich
nicht. Der Wiener „HausherrenZeitung“ wird von
einem Leſer geſchrieben Ein Kommunalbeamter kommt
in ein Haus den Waſſerverbrauch zu kontrolltren und
ſagt der Hausbeſorgerin, daß ſeit der letzten Ableſung
ein Waſſerverbrauch von über 2000 Hektoliter ſich er
geben hat ſte möge den Hausbeſttzer hiervon verſtän
digen. Die Hausbeſorgerin macht ſofort dem Haus
eigenthümer hiervon Mittheilung. Derſelbe verfügt

ſich ſogleich mit dem Beamten nochmals zur Waſſer
uhr, wo ein Mehrverbrauch nicht erſichtlich iſt er erſucht
den Herrn Beamten, er möge die Gute haben die
Waſſeruhr nochmals genau zu beſichtigen weil ſie früher

vielleicht etwas unrein war und ein IJrrthum beim Ab
leſen leicht möglich wäre. Der Herr Beamte erwiderte
Jch bin beeideter Beamter und irre mich nicht! Der
Hausbeſitzer replizirte daß die Beeidigung ſa einen
Jrrthum nicht ausſchließe. Der Beamte würdigte den
Hausbeſitzer aber keiner Antwort mehr und ging ſeiner
Wege Es dauerte aber nicht lange da erhielt der
Hausbeſitzer einen Zahlungsauftrag ſür Waſſermehrver
brauch in der Höhe von über 43 l. und der Waſſer
meſſer zeigt heute noch immer, daß das normale Ouan
tum nicht aufgebraucht iſt, viel weniger ein Ueberquan
tum. So geſchehen in Wien im Wärmemonat Juli
1893.

Vermiſchtes.

Wer iſt der Phariſäer? Jm Moſſe-Levinſohn
ſchen „Tageblatt“ entrüſtek“ ſich ein Ungenannter dar
über daß am vorigen Sonntag in der Zionskirche
Einladungen des poſitiven Parochialvereins vertheilt
worden ſeien, auf denen zugleich Geſchäftsanzeigen von
Mitgliedern des Vereins geſtanden. Wundert man ſich
da noch ſo fragt der Einſender mit ſittlicher Ent
rüſtung „wenn evangeliſche Chriſten der Kirche fern
bleiben Nur ſo weiter die Kirche zum Kaufhaus
machen Glaubens und Gewiſſenszwäng den Paten und
Confirmanden auferlegen, und die evangeliſche Kirche
verödet, und der Katholicismus (2) dringt mit Rieſen
ſchritten in der Mark Brandenburg vor. Aber noch
eine andere Schattenſeite hat das Annoncenweſen des
poſitiven Parochtalvereins. Wie in dem „Geſchäfts
anzeiger“ des Einladungsſchreibens geſagt iſt, werden
„nur Anzeigen von Mitgliedern und Geſinnungsgenoſſen
angenommen. Wenn ſo das Kirchenthum als Aushänge
ſchild für das Geſchäft gebraucht wird, wo bleibt da
die Moral? Wird da nicht durch kirchliches Partei
treiben der Unfriede in die bürgerliche Gemeinde getragen
Und wo bleibt da das Evangelium der Liebe, das die
Kirche predigen ſoll? Wahrlich wir leben in einer Zeit,
wo der Phariſätsmus in unverſchämter Weiſe hervor
tritt. Ja, das letztere beweiſt allerdings dieſer Er
guß, der im Moſſe ſchen Tageblatt wohl nur Aufnahme
gefunden hat, weil die Annoncen Expeditionen ihres
Herrn und Gebieters Concurrenz wittern.

Jüdiſche Reklame. Ein jüdiſcher Kleiderhändler
im Südoſten Berlins ließ vor kurzer Zeit an den Straßen
ecken Tauſende bunter Reklamezettel für ſein Geſchäft
das den Namen „Kleider- Baron führt, verthetlen, die
mit folgendem Gedicht“ anfangen:

Das Chriſtkind kam aus Maria's Schoß
Hier auf die Welt ganz nackend und bloß
Hätte der heilige Joſeph auch damals ſchon
Gekannt den berühmten „Kleider- Baron
Er hätte ihn gewiß was kann da ſein
Dann eingekleidet höchſt nobel und fein

in 5000 hochelegante Winterpaletots c. 2c.“
Jedem anſtändigen Chriſtenmenſchen muß bei ſolcher

jüdiſchen Frechheit die Zornesröthe ins Geſicht ſchießen
und eine Schmach und Schande für unſer Volk iſt es,
daß man einen derartigen unverſchämten Juden in keiner
Weiſe beikommen kann! Iſt es traurig genug, wenn
viele Perſonen den „Witz“ mit wohlgefälligem Schmun
zeln leſen, ſo gewinnt dieſe Gottesläſterung noch eine
andere Bedeutung, wenn man bedenkt, daß hauptſäch
lich gerade Kinder mit Vorliebe dieſe Zettel ſammeln,
leſen und ſich darüber luſtig machen können.

Was ein Jude alles werden kann! Jm König
reich Württemberg hat wieder einmal ein Oberrabbiner
den Titel Königlicher Kirchenrath“ empfangen

Unſere „Mitbürger“ als Geſchäftslente.
Morgen melde ich die Pleite an, Herr Lehmann.

„„Schon wieder?““
„Wie haißt? Iſt doch die letzte ſchon drei Monate

er.

Briefkaſten.

Herrn Johaunſon in H. b. M. Beſtellen Sie
Jhr Abonnement beim dortigen Poſtamte. Die gezahlte
Mark ſteht zu Jhrer Verfügung.

Frau v. K. Ja, gnädige Frau, wir konnten auch
durch die genaueſten Nachforſchungen nicht in Erfahrung
bringen ob in Berlin thatſächlich ein größeres Seiden
waarenlager durch Brand beſchädigt worden iſt.

Sonntag, d. 21. Jan. Pechſchulze. Große Poſſe.
Montag, d. 22. Jan. Der Hergottzſchnitzer v. Ammergau. Volksſtück m. Geſang.
Dienſtag, d. 28. Jan. Unſere Don Juans Ausſtattungspoſſe. Benefiz f. Frl. v. Keyſen.

ncordig-T
Sonnabend, d. 20. Jan. Die Folgen einer Reiſe nach der Reſidenz. Schwank Mittwoch, d. 24, Jan.

Donnerſtag, d. 25. Jan.
Freitag, d. 26. Jan.
Sonnabend, d. 27. Jan.

Das Stiftungsfeſt.

Papageno. Schwank.
Adam und Eva. Operettenpoſſe.

Luſtſpiel.

Relegirte Studenten Luſtſpiel.

Beſchwerden über die Jeitungsträger ſind an die Expedition Geiſtſtr. 5 zu melden!
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Beilage zur „H
Ur. 4. Halle a. S., den 20. Januar 1894. I. Jahrgang.

Die Glöß'ſchen Bilderbogen vor Gericht.
(Fortfetzung.)

Ja, er beſitzt nach eigener Ausſage nicht ein Ar Land,
nicht einen einzigen Strohhalm, weil es, wie er ſägte, zu
ſchwer ſei und für eins von beiden nachtheilig Landwirth
und Staatsmann zugleich zu ſein. Daß Bismarck beides
war und iſt, hat der Mann, der über das Wohl und
Wehe der Land wirthſchaft im öſterreichiſchen Handelsver
trag ſehr ſelbſtbewußt und ſchaffensfreudig“ entſchieden
hat garnicht bemerkt. Jn zarter Erinnerung an dieſe
merkwürdige Vergeßlichkeit, iſt er auf unſerem Bogen,
wo er von einem Gehaltsempfang, alſo einem guten
Tag, in ſein ſchweres Amt zurückfährt, mit einem zar
ten Strohhut bekleidet worden. Weiter ſoll nach
Anſicht des Staatsanwalts die bildliche Darſtellung
einen ehrenkränkenden Charakter tragen, wobei der Graf
Caprivi auf dem Rückſttz eines Wagens ſitzend abge
bildet iſt, in deſſen Mitte ein großer Sack ſteht mit
dem Wort Gehalt und deſſen Fond eine Jüdin als
Symbol des Judenthums einnimmt. Nach Anſicht
der Staatsanwaltſchaft ſoll damit ausgedrückt werden,
daß der Reichskanzler lediglich, um ſich im Amt zu
erhalten und ſich dadurch den Beſitz ſeines Gehalts zu
ſichern, das Judenthum protegire.

Der Bilderbogen 8, „Juden ABC“, gibt ähnlich
wie der Bilderbogen Nr. 2 eine Darſtellung des Trei
bens der Juden in Deutſchland. Der eine verſpottet
als Aufklärungsapoſtel chriſtliche Religion und Sitte,
der andere hak ein Bankhaus in das die Deutſchen
thörichterweiſe ihre Erſparniſſe tragen, während abſeits
einige Juden im langen Kaftan ſtehen und über die
thörichten Deutſchen lachen. Singer läßt ſich von ſeinen
Genoſſen zum Bahnhof begleiten und während er ein
Abtheil erſter Klaſſe beſteigt, ruft ihm die bethörte
Menge nach: „Heil dem Vater des Volkes! Heil dem
Vater der Armen! Heil unſerem Singer!“ Auch die
Arbeit der Juden in der Preſſe, auf dem Gebiete des
Heilmittelſchwindels, des Wuchers, im Richterſtande, in
der Kunſt und Wiſſenſchaft und in der Politik wird
ſinnbildlich dargeſtellt und durch charakteriſtiſche Verſe
erläutert. Ferner werden hiſtoriſche Momente auf dem
Bilderbogen dargeſtellt, ſo das Attentat Ferdinand
Blind's (eigentlich Cohen's) am 7. Mai 1866 auf
Bismarck Unter den Linden zu Berlin. Auf dem näch
ſten Bilde erblicken wir zwei concursmachende Juden
Cahn und Cohn, welche bittend die Hände nach einer
zwiſchen ihnen ſtehenden Figur in Reiterſtiefeln, mit
langem Säbel und Schnurrbart ausſtrecken. Dieſe Figur
breitet ſchützend die Hände über ſie aus. Unter dem
Bilde befindet ſich der Vers: In Deutſchland hauſen
Cahn und Cohn, Caprivi iſt ihr Schutzpatron.“

Die Staatsanwaltſchaft erblickt in dieſem Bilde

und den darunter ſtehenden Verſen eine grobe Beleidi
gung des Reichskanzlers indem Graf Caprivi als Be
ſchüßer concursmachender Juden dargeſtellt wird, die
ſich wucheriſcher, beziehungsweiſe betrügeriſcher Weiſe
auf Koſten anderer bereichern.

Die Beweisaufnahme war ziemlich kurz. Buch
händler Dewald gab zu, die Bogen erhalten und ver
breitet zu haben. Das ſei ſein Beruf er ſei aber als
Buchhändler nicht verpflichtet die Sachen ſich anzuſehn
und ſich in die Empfindung des Herausgebers zu ver
ſetzen. Er habe ſich nicht den Text angeſehn, ſondern
nur das Bild und habe es ſehr harmlos gefunden ſehr
harmlos im Gegenſatz zu dem, was politiſche Tageblätter
ſchreiben. Jn ähnlicher Weiſe äußerten ſich die anderen
Angeklagten.

Hierauf lehnt der Gerichtshof nach längerer Be
rathung den Antrag auf kommiſſariſche Vernehmung
des Fürſten Bismarck ab es mag dahingeſtellt bleiben
ob das, was durch den Fürſten bewieſen werden ſoll,
wahr iſt oder nicht, es hat dies auf die Entſcheidung
ſelbſt keinen Einfluß. Die Entſcheidung über den Ein
wand der Unzuſtändigkeit des Berliner Gerichts wird
bis zur Urtheilsfindung ſelbſt ausgeſetzt.

Damit iſt die Beweisaufnahme geſchloſſen. Der
Staatsanwalt hebt in ſeinem Plaidoyer hervor, daß die
bildliche Darſtellung ſowie der Text unzweifelhaſt Ehren
kränkungen des Reichskanzlers enthalten, dem der Vor
wurf der Parteilichkeit dem Judenthume gegenüber ge
macht, und der als Mann hingeſtellt wird, der ſchlapp
iſt und ſeinen Amtspflichten nicht mehr nachkommen
kann. Strafmildernd für die Angeklagten ſpricht faſt
nichts; der Bilderbogen läuft auf elende Tendenzmacherei

hinaus, die ſich nicht ſcheut, den höchſten Beamten mit
Schmutz zu bewerfen, ein Verfahren, das alle Autorität
untergraben muß und von dem lediglich nur die Umſturz
partheten Vortheil haben. Von einer Geldſtrafe könne
nicht die Rede ſein, weil ſie die Angeklagten als durch
aus wohlhabende Leute nicht treffe. Der Staatsanwalt
beantragt deshalb gegen Glöß vier Monate gegen die
drei andern Angeklagten je vier Wochen Gefängniß
Vernichtung der Platten und Publikationsbefugniß im
Reichsanzeiger und in der Staatsbürger- Zeitung

Angekl. Glöß: Jch muß mich gegen den Vorwurf
der Tendenzmacherei verwahren. Von höchſten Leuten,
nicht nur in Sachſen, ſondern auch in anderen Staaten
habe ich zahlreiche Anerkennungsſchreiben ob des politiſchen
Zweckes, den ich mit meinen Bilderbogen verfolge er
halten. Der Bogen iſt kein Product einer Mache, ſondern
einer langwierigen Arbeit. Beleidigendkann es nicht ſein,
den Reichskanzler mit einer jüdiſchen Dame darzuſtellen.
Dieſe Dame bedeutet allerdings das Judenthum, und
ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß das Judenthum im

Miniſterium Caprivi thatſächlich einen Schutz genießt,
der ihm nicht zukommt, und Caprivi dem Judenthum
eine bevorzugte Stellung einräumt, ſo daß man den
Reichskanzler wohl als Philoſemiten anſehen kann. Da
rin liegt aber noch keine Beleidignng. Es kann die
Könſtatirung einer Thatſache doch niemals eine Beleidi
gung in ſich ſchließen. Daß das Judenthum im Mini
ſterium Caprivi ſich einer bevorzugten Stellung erfreut,
beweiſe ich mit folgendem: Der im Miniſterium Caprivi
befindliche Finanzminiſter Dr. Miquel hat bekanntlich
ſeine Stellung zum Judenthum dahin gekennzeichnet,
daß er ſagte: „Seien wir alles, aber nur nicht anti
ſemitiſch Von einem Manne aber der alſo die ſocial
demokratiſche Partei den antiſemitiſchen Reformbeſtrebun
gen vorzieht und im Miniſterium Caprivi eine ſo be
deutende Stellung einnimmt wird das Judenthum kaum
etwas für ſeine jetzige Stellnng zu befürchten haben;
und ſomit giebt die Zeichnung auf dem Bogen ein
durchaus richtiges Bild von der behaglichen Situa
tion, deren ſich das Judenthum unter der Geſchäfts
führung des heutigen Reichskanzlers erfreut. Der Sack
mit der Aufſchrift „Gehalt“ iſt nur eine Jlluſtration
zu den eigenen Worten des Reichskanzlers, daß er
nichts beſitze ſondern auf ſein Gehalt angewieſen ſei.
Sonach enthält der Bilderbogen nichts beleidigendes.
Beleidigend ſind nur die Deduktion, die der Staats
anwalt daraus zieht, für die ich aber nicht verantwort
lich bin. Jch bitte alſo um meine koſtenloſe Frei
ſprechuug.

Rechtsanwalt Heyden (Metz, Verteidiger des An
geklagten Dewald): Die Nachmänner des Angeklagten
Glöß können nach dem Preßgeſetz nicht beſtraft werden
der Dolus für ſie fällt weg. Wenn man die Tendenz
der Bilderbogen ins Auge faßt, wird man unmöglich
von einer Tendenzmacherei ſprechen können, wie der
Staatsanwalt hier ausgeführt hat; die Bogen haben
vielmehr einen durchaus patriotiſchen Zweck ſie wollen
von den verhängnißvollen Bahnen des neuen Curſes
ablenken und auf die Politik Bismarcks hinweiſen
unter der das Deutſche Reich groß geworden iſt. Der
Angeklagte Glöß iſt ein glühender Anhänger Bismarck's.
Welcher wahrhaft deutſche Mann wäre es nicht?
Dieſe Tendenz kann niemals eine verderbliche ſein.
Der Angeklagte will einem patriotiſchen Zwecke dienen,
er kämpft gegen die Politik des Reichskanzlers, welche
die Einheit des Reiches gefährdet. Eine politiſche
Tendenz beherrſcht den ganzen Bilderbogen. Sollte
etwas Beleidigendes darin gefunden werden, ſo müßte
der Angriff auf das perſönliche Gebiet überſpielt worden
ſein. Das iſt aber nicht der Fall, es kommen nur
politiſche Streitfragen auf dem Bilderbogen zum Aus
druck. Das Bild iſt ein antiſemitiſches Es ſoll die
ungeheure Macht veranſchaulichen, die das Judenthum

Das große Loos
oder:

Die Tochter des Jreimaunrers
Eine wahre Erzählung aus der Gegenwart

von Dr. Fr. von Haller.

4. (Fortſetzung).
Jm Korridor trat Joſef ihm entgegen, der Kam

merdiener blickte ihn ſo erwartungsvoll an, als ob er
ihn fragen wolle, wie er mit dem Reſultat dieſes
Beſuchs zufrieden ſei.

„Sie könnten mir einen Gefallen erzeigen,“ ſagte
der junge Herr, indem er ſtehen blieb und ein Porke
feuille aus der Bruſttaſche zog. „Es liegt mir viel
daran, daß dieſer Brief heute noch in die Hände des
Adreſſaten kommt, und da es ein wichtiger Brief iſt,
ſo möchte ich ihn nur einem Manne anvertrauen, auf
den ich mich verlaſſen kann.“

„Noch heute?“ erwiderte Joſef, während er zögernd
den Brief in Empfang nahm

„Sie könnten es nach dem Abendeſſen beſorgen?“
„Nein, Herr von Feldern, ich werde nach Tiſch

das Haus nicht verlaſſen dürfen.“
„Meine Tante wird Sie ſchwerlich vermiſſen.“
„An jedem andern Tage nicht, aber heute
„Weshalb heute? Meine Tante wird nach Tiſch

leſen oder ſchreiben

„Sie wiſſen wohl, daß die Zofe entlaſſen iſt?“
„Jawohl. Sie hat alſo wirklich den Schmuck

geſtohlen
„Dedenfalls!“ nickte Joſef. „Sie war eine durch

triebene Perſon, die Erziehung mag daran Schuld
ſein. Der Vater iſt Freimaurer, und es iſt ja bekannt,
daß dieſe Leute keine Religion haben.

„Wer hat Jhnen das geſagt?“
„Jch hab's oft gehört.
„So haben Sie eine Dummheit gehört, an die

nur ein Dummkopf glauben kann,“ erwiderte Kurt von
Feldern. Vielleicht könnten Sie vor Tiſch noch gehen,
aber wie geſagt, es muß heute geſchehen. Jch ſetze
in Sie großes Vertrauen, deshalb wünſche ich, daß Sie
es übernehmen. Aber Sie dürfen den Brief keinem
Andern, als dem Adreſſaten übergeben, ſollte er nicht
zu Hauſe ſein, ſo wird man Jhnen ſagen können, wo
Sie ihn finden.

Er drückte dem Kammerdiener ein Goldſtück in
die Hand, und Joſef, der gegen ſolche Gründe nicht
ünempfindlich war, nickte zuſtimmend.

„Jch werde es jedenfalls möglich zu machen ſuchen,“
ſagte er.

„Nach Tiſch! Wann ſpeiſt meine Tante zur Nacht?“
„Um acht Uhr.“
„Sehr gut, der Brief könnte alſo um neun Uhr

in den Händen des Adreſſaten ſein?“
„Jedenfalls. Jſt es Jhnen gleichgültig, wenn

ich das gnädige Fräulein unter Angabe des Grundes
um Urlaub bitte

„Können Sie es umgehen, ſo iſt mir das lieber,
aber wenn es nicht anders iſt, ſo liegt mir auch weiter
nichts daran.

„Muß ich auf Antwort warten?“
„Nein. Es genügt, wenn Sie dem Herrn ſelbſt

den Brief übergeben.“
Der Kammerdiener nickte wieder, und Kurt von

Feldern verließ daß Haus, um manche Hoffnung ärmer,
auf deren Erfüllung er feſt gebaut hatte.

2 Kapitel.

Ein Freund in der Noth.
Fänlein Henriette Frieſen, die Tante Käthchens,

beſaß ein kleines Geſchäft in Damenhüten, Hauben,
Spitzen und Bändern, welches ſie, von dem Vater
Käthchens unterſtützt, vor mehreren Jahren übernom-
men hatte.

Sie war nicht mehr jung, und ſie forderte von
dem Leben nicht mehr, als ein ruhiges und ſorgen-
freies Daſein, und ihren größten Stolz ſuchte ſie
darin, das Vertrauen ihrer Kunden durch reelle und
preiswürdige Waaren zu rechtfertigen

Dadurch war es ihr, trotz der großen Konkurrenz,
raſch gelungen, ihr Geſchäft in die Höhe zu bringen,
ſie konnte mit vollem Recht auf den Erfolg ihres
Strebens ſtolz ſein.

Sie war keine ſchöne Frau, in ihrer äußeren
Erſcheinung lag nichts, was nur im entfernteſten an
die blendende Schönheit Käthchens erinnert hätte, aber
dieſe kräftige, runde Geſtalt mit dem gutherzigen Ge
ſicht und dem ehrlichen, offenen Blick machte auf jeden
einen angenehmen, wohlthuenden Eindruck, der erhöht
wurde durch das heitere Lächeln, welches nur in ſeltenen
Fällen von ihren Lippen verſchwand.

In dieſes Geſchäft trat in derſelben Stunde, in
der Käthchen, des Diebſtahls beſchuldigt, mit Schimpf
und Schande entlaſſen wurde, ein elegant gekleideter
junger Herr, der ſeine Verlegenheit vergeblich zu ver
bergen ſuchte.

Er legte den Hut auf den Ladentiſch, rückte die
goldene Brille dichter vor die Augen und drehte dar-
auf eine geraume Weile an den Spitzen ſeines ſchwarzen
Schnurrbarts, während Fräulein Frieſen ihm erwar
tungsvoll in das jugendlich friſche Antlitz blickte.



entfaltet und die Gefahr für das Vaterland in ſich
ſchließt. Jch erinnere nur an die Zeit, als die Bör
ſeiſtener vorberathen wurde. Da war die Wilhelm-
ſtraße von den Goldberger s Jtzigſohn's, Levyſohn s
und Mendelsſohn's vollſtändig belagert. Der Reichs
kanzler iſt anerkanntermaßen Philoſemit, warum ſollen
die Antiſemiten nicht zum Ausdruck bringen dürfen,
worüber ihnen das Herz blutet. Welche ſchweren An
griffe hat nicht der frühere Reichskanzler aushalten
müſſen wegen ſeiner Beziehungen zu Bleichröder! Wes-
halb ſollte der jetzige Reichskanzler wegen ſeiner Poli
lik nicht eine Kritik erfahren Warum ſollen die Anti
ſemiten dem Reichskanzler nicht zum Vorwurf machen
können daß er keinen Einblick in die gefährliche
Thätigkeit des internationalen Judenthums hat?! Der
Bilderbogen iſt ein Witzblatt, und das wird man bei
der Verurtheilung wohl beachten müſſen. Man ſehe
ſich nur mal die jüdiſchen Witzblätter an welche un
flätigen Karrikaturen und welche Verhöhnungen des
Reichskanzlers findet man nicht in ihnen. Und wenn
da nirgends ein Strafantrag erfolgt, ſo kann man bei
der Harmloſigkeit dieſer Dinge den vorliegenden Straf
antrag nicht verſtehen. Der Bilderbogen wollte zum
Ausdruck bringen, daß gerade das Judenthum mit den
Maßnahmen des jetzigen Reichskanzlers einverſtanden
iſt und wollte dem Reichskanzler dies vor Augen führen.
Nach weiteren rechtlichen Ausführungen ſchließt der
Vertheidiger mit der Bitte ſeinen Clienten Dewald
freizuſprechen.

In ſeinem Schlußwort hebt der Angekl. Glöß
noch hervor: Ich betrachte Bismarck als ein Stück
deutſchen Volkskörpers und ich werde deshalb nicht
früher ruhen, als bis die Hetze gegen Bismarck auf
hörk und Bismarck wieder die Ehren zu Theil werden,
die ihm gebühren. Jch habe keine unehrlichen oder
unreinen Abſichten gehabt, ſondern der Wahrheit ge
dient. Urtheilen Sie meine Herren Richter wie Sie
wollen, Sie werden durch Jhr Urtheil Caprivis Stel
lung nicht befeſtigen.

Nachdem noch die übrigen Angeklagten ihre Frei
ſprechung beantragt haben, zieht ſich der Gerichtshof
zur Ürtheilsfindung zurück. Dasſelbe lautet, wie ſchon
mitgetheilt, gegen Glöß auf 100 Mk. gegen die üb
rigen Mitangeklagten Dewald, Struppe und Winkler
auf Freiſprechung. Außerdem wird dem Reichskanzler
die Publikationsbefugniß im „Reichsanzeiger“ und in
der „StaatsbürgerZeitung“ zugeſprochen.

Aus den vom Präſidenten vorgetragenen Urtheils:
gründen heben wir ergänzend noch folgendes hervor

Das Gericht iſt zur Entſcheidung über die Sache zu
ſtändig; dieſelbe iſt auch nicht verjährt. Die Verbrei
lung einer Druckſchrift iſt nicht auf einen einzigen feſt
begrenzten Zeitraum beſchränkt, ſie kann ſich vielmehr
auf einen längeren Zeitraum beſchränken. Man kann
nicht ſagen, die Verbreitung iſt am 8. Januar als am
Tage des Erſcheinens, erfolgt, ſondern man muß ſagen,
da hat die Verbreitung begonnen, und ſie dauert ſo
lange, wie weitere Exemplare vertrieben werden. Dies
iſt noch am 9. Juni 1892 geſchehen als Glöß Exem
plare nach Berlin ſchickte, wo ſie verbreitet wurden.

FJrn Berlin iſt alſo die weitere Verbreitung der
Bogen erfolgt, deshalb iſt Berlin auch zweiffellos für
Glöß zuſtändig; denn er hat gewußt, zu welchem Zweck
die Bogen von den Mitangeklagten verlangt wurden.
Es iſt dem Gerichtshof nicht zweifelhaft geweſen daß
die Druckſchrift eine ſubjektive Beleidigung des Reichs
kanzlers enthält; es iſt dem Angeklagten Glöß der Schutz
des S 193: Wahrung berechtigter Jntereſſen, zugebilligt
worden. Es handelt ſich weſentlich um eine politiſche
Streitſchrift, die einen politiſchen Hintergrund hat, näm
lich den politiſchen Streit zwiſchen Antiſemiten und Philo
ſemiten. Glöß hat ſich frei als Antiſemit bekannt und
es wird ihm das Recht zugebilligt, nun auch in eine
Kritik anderer Parteien, die ſich als philoſemitiſche be
zeichnen oder die er zu den philoſemitiſchen rechnet ein
zutreten. Er darf aber nicht über die ihm vom Geſetz
gezogenen Grenzen hinausgehen und ſich zu einer Be

„Jch wünſche,“ nahm er endlich, und noch immer
verwirrt das Wort „ja, was war's doch, was ich
kaufen wollte Richtig, roſa ſeidenes Band, von der
Breite eines Fingers.“

Fräulein Frieſen lächelte geheimnißvoll, ſie ſchien
ſich die Frage vorzulegen, wozu der junge Herr das
Band benutzen wolle? eine Frage, auf die ſie offen
bar keine Antwort finden konnte.

Ohne indeß ein Wort zu verlieren, holte ſie aus
dem Schrank eine große Schachtel, die ſie auf den
Tiſch ſtellte und öffnete

„Hier finden Sie das Band in jeder Breite,“
erwiderte ſie, „bitte, wählen Sie!“

Der junge Mann ſah ſie lächelnd an.
„Jch weiß wirklich ſelbſt nicht, welches ich wählen

ſoll,“ ſagte er.
„Wozu wollen Sie es benutzen
„Zu Bouquets und Kränzen.“
„Dann wird dieſe Breite genügen,“ verſetzte

leidigung hinreißen laſſen. Nun hat der Angeklagte
ja hervorgehoben, daß er nicht hat beleidigen wollen
ſondern er wollte nur Kritik an beſtimmten Vorgängen
üben. Es kommt aber hierbei nicht darauf an, ob der
Angeklagte hat beleidigen wollen, oder ob ihm das Be
wußtſein innegewohnt hat, daß Beleidigung vorlag. Der
Angeklagte giebt an daß er lediglich den Gegenſatz zwiſchen
dem alten Reichskanzler und dem jetzigen in antiſemi
tiſcher Beziehung hat zum Ausdruck bringen wollen,
aber er durfte hierzu nicht ein Bild wählen, welches in
ſeiner Form erkennen läßt, daß eine Beleidigung vor
liegt. Der Geldſack ſoll das verbindende Glied zwiſchen
dem Reichskanzler und dem Judenthum ſein, und das
iſt ebenſo beleidigend wie der Ausdruck „frühzeitig ſchlapp
werden weil hierin der Ausdruck mangelnder morali-
ſcher Thatkraft liegt. Bei Abmeſſung der Strafe wurde
erwogen, daß die Sache auf politiſchem Boden erwachſen
iſt, daß erfahrungsgemäß gerade im politiſchen Kampfe
die Geiſter hart an einander gerathen und daß das, was
da geſagt wird, nicht immer ſo ernſt gemeint iſt, wie
es ſich anhört. Ferner iſt erwogen, daß die Beleidigung
in einem Witzblatt ſteht, wo män in Karrikaturen nicht
ſo ängſtlich iſt.

Es folgt nunmehr die zweite Strafſache wegen des
Bilderbogens „JudenABE“ Der Angeklagte Glöß be
ſtreitet wiederum die Zuſtändigkeit des Berliner Gerichts
und erhebt den Einwand der Verjährung. Als belei
digend wird die Darſtellung Caprivi's als Schutzpatron
pleitemachender Juden mit dem darunter ſtehenden Verſe:
„Jn Deutſchland hauſen Cahn und Cohn, Caprivi iſt
ihr Schutzpatron angeſehen. Nachdem die Anklage
ſchrift verleſen, bemerkt der Angeklagte Glöß, er habe
den Reichskanzler nicht beleidigen, ſondern nur eine
Thatſache konſtatiren wollen.

Präſ. (zu Schützler): Haben Sie den Reichskanzler
beleidigen wollen Angekl. Schützler: J Gott be
wahre, Herr Gerichtshof, ick habe niemanden beleidigen
wollen ick will mir nur ehrlich ernähren, ja, dat ſtimmt,
ick heiße Robert Paul Friedrich Wilhelm ick denke nich
daran, jemand zu beleidigen, ick bin ein redlicher Mann,
ja, dat ſtimmt, ick ſuche niemand zu beleidigen.
Präſ. Ja, ja, es iſt gut, Sie haben alſo nicht belei
digen wollen. Angekl. Schützler: Wegen Beleidigung,
da ſage ick nee, dat ſtimmt nich.

Die ührigen Angeklagten beſtritten gleichfalls die
Abſicht, als ob ſte jemand haben beleidigen wollen. Zur
Sache bemerkt der Angeklagte Glöß: Er habe einen patrio
tiſchen Verlag.

Präſ. Was dachten Sie ſich dabei als Sie den
Reichskanzler als Schutzpatron der Juden hinſtellten?
Sagten Sie ſich denn nicht, daß das beleidigend ſei An
gekl. Glöß: Durchaus nicht, für einen Antiſemiten wäre
das wohl beleidigend, aber nicht für einen Philoſemiten
und ein ſolcher will der Reichskanzler ja ſein. Präſ.
Wenn da ſteht „Wucherſchule“, „Pleiteanſtalt“ ſo ſind
das doch Dinge die unter das Strafgeſetz fallen und
wenn Sie ſagen, Caprivi beſchützt dieſe ſtrafbaren Dinge,
ſo iſt das doch beleidigend. Angekl. Glöß: Jch habe
ſagen wollen die Juden glauben, ſie werden von Ca
privi beſchützt und der Reichskanzler hat durch ſeine
verſchiedenen Ausſprüche gegen Antiſemiten die Juden
in dieſer Meinung beſtärkt.

Präſ. (zu Schützler). Sie haben den Reichskanzler
auch nicht beleidigen wollen? Angekl. Schützler:
J, Jott bewahrel! Präſ. Sie werden Sich doch
die Bilder angeſehen und die Verſe geleſen haben?
Angekl. Schützler: Ja, ick habe wat von Caprivi und
den Juden geleſen, und dak gefiel mir. Präſident.
Haben Sie nicht geſehen, wie Caprivi die Juden ſegnet
und gerade mit den Händen die beiden Aufſchriften
berührt. Wucherſchule und Pleiteanſtalt? Schützler:
J, Jott bewahre, dat habe ick nicht geſehen, dat ſtimmt
nich. Präſ. Haben Sie nicht den Vers geleſen
In Deutſchland hauſen Cahn und Cohn, Caprivi iſt
ihr Schatzpatron? Schützler: Nee, dat habe ick nich.
Dat ſtimmt, na, meine Frau, die wird den Vers wohl
geleſen haben, die hat ſo gelacht. Sie hat mir aber

Schachtel nahm. „Aber was iſt denn das?“
„Ein KorallenArmband,“ antwortete der Herr

erſtaunt, „handeln Sie damit auch?“
„Bewahre!“ ſagte ſie verwirrt. „Jch begreiſe

wirklich nicht, wie das Armband in dieſe Schachtel
gekommen iſt.“

„Und ich, mein Fräulein, habe die einfache Er
klärung ſchon gefunden,“ entgegnete der junge Mann,
der ſeine Verlegenheit jetzt überwunden hatte. „Eine
Dame wird es, ohne etwas davon zu bemerken, ver
loren haben, während ſie dieſe Bänder beſichtigte.“

„Aber kann das ſo unbemerkt geſchehen ſein?“
fragte Fräulein Frieſen zweifelnd.

„Weshalb ſollte es nicht möglich ſein?“
„Sie mögen Recht haben, ich finde keine andere

Erklärung.“
„Jedenfalls wird die betreffende Dame es ver

miſſen und ſich danach erkundigen.“
„Es müßte bereits geſchehen ſein, denn ich habe

Fräulein Frieſen, während ſie eine Bandrolle aus der in den letzten Tagen dieſe Schachtel nicht geöffnet.
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niſcht vorgeleſen. Präſ. Schützler, das ſollen wir
Jhnen glauben Angekl. Schützler: Ja, dat ſtimmt,
ick will mir bloß ehrlich ernähren und det is nicht
leicht, das wird der Herr Präſident auch wiſſen.
Präſ. Ja wohl, das kann ich Jhnen nachfühlen.
Schützler: Ja dat ſtimmt. Präſ. Seien Sie endlich
mal ruhig, Schützler, Sie ſollen ſich ja ehrlich ernähren,
aber Sie können doch dabei den Vers geleſen haben.

Angekl. Schützler: Na, dat kann ich nich, ich habe
bloß gelacht.

Die übrigen Angeklagten beſtreiten gleichfalls die
inkriminirten Stellen geleſen zu haben. Angekl. De
wald bemerkt den Bogen geleſen zu haben ihm ſei
aber nur der Vers aufgefallen von anten. Präſ. Ach
ſo der Vers: In Xanken liegt ein kleines Kind Gott
weiß, wer ſeine Mörder ſind. Angekl. Dewald:
e vor dieſem Verſe iſt alles andere zurückge
reten.

Der Staatsanwalt hebt in ſeinem längeren Plai
doyer hervor wie ſchwer die Beleidigung iſt wenn
der Reichskanzler als Schutzpatron einer jüdiſchen
Wucherſchule und Pleiteanſtalt hingeſtellt wird, und
wenn da ſteht, Caprivi iſt ihr Schutzpatron, ſo ſagen
das nicht die Juden ſondern der Verleger Glöß. Er
beantragt deshalb gegen denſelben eine Gefängnißſtrafe
von ſechs Monaken und Unbrauchbarmachung der
Platten.

Es entſteht eine Meinungsverſchiedenheit darüber
ob die Verſe den Juden oder den Chriſten in den
Mund zu legen ſeien. Deshalb verlieſt der Präſident
die ſämmtlichen Verſe des Bilderbogens, in denen es
unter anderem heißt: „Nach Aſien, woher er kam
wünſcht unſer Volk den Abraham. Den Eſau ſchmierk
man an mit Linſen, den Edelmann mit Wucherzinſen.

Ein Jude denkt von Anbeginn an Wolluſt nur
und Geldgewinn Viel Streit um Heinrich Heine
geht, er iſt ein Schwein im Veilchenbeet. Paaſch iſt
ein deutſcher Patriot, die Juden wollten er ſei tot

Trichinen haßt der Virchow ſehr die Juden liebt
er um ſo mehr Wer, was er hat, dem Levy leiht,
geht bald in einem Lumpenkleid d Jn Rußland
herrſchet Hungersnot, der Rotſchild frißt ſich noch mal
tot. Der Teufel auch ſein Blättchen hat, es heißt
„Berliner Tageblatt“ c. Jm Anſchluß hieran modi
ſizirt der Staatsanwalt ſeinen Antrag wegen Unbrauch
barmachung der Platten dahin, daß nur das dritte Bild
mit dem inkriminirten Verſe unbrauchbar gemacht
werden ſoll.

Zu ſeiner Vertheidigung führt der Angekl. Glöß
aus, daß er zur Zeit der Herſtellung des Bilderbogens
ſich in Wien befunden und vorher keine Kenntniß von
dem Bilde genommen habe. Zur Sache ſelbſt beſtreitet
er, daß das Bild oder der Text einen ehrenkränkenden
Charakter hätten es iſt einfach nur die Darſtellung
einer Thatſache. Wenn der Reichskanzler, mit einer
Jüdin im Wagen ſitzend, in deſſen Mitte ein
großer Sack mit der Aufſchrift Gehalt dargeſtellt
wird was von der Staatsanwaltſchaft dahin gedeutet
wird, daß der Kanzler das Judenthum protegiere, um
ſich den Fortbezug ſeines Gehaltes zu ſichern ſo iſt
dies lediglich eine perſönliche Auffaſſung des Herrn
Staatsanwalts. Der Bogen ſelbſt gebe dazu keinen
Anlaß. Die Dame ſtelle allerdings das Judenthum
als ſolches dar und deute an, daß das Judenthum im
Miniſterium Caprivi eine nicht unbequeme Stellung
einnehme und ſich unter dem Regiment Caprivi's durch
antiſemitiſche Strömung nicht beunruhigt fühle Und
dies entſpreche vollkommen der Wahrheit.

Nachdem noch der Rechtsanwalt Heyden für ſeinen
Mandanten um Freiſprechung gebeten, und die übrigen
Angeklagten dasſelbe gethan, zieht ſich der Gerichtshof
zur Urtheilskündung zurück.

Jch kann mir auch nicht denken daß es Eigen-
thum meiner Nichte ſein ſoll. Wie viel wünſchen Sie
von dem Bande?“

„Geben Sie mir die ganze Rolle. Und dann
möchte ich Sie um noch etwas bitten, mein Fräulein.“

„Was iſt es?“
„Um eine kurze Unterredung.“
Fräulein Frieſen blickte den jungen Herrn be

troffen an.
„Jn einer Geſchäftsſache?“ fragte ſie.
„Nein in einer vertraulichen Angelegenheit.
Die kleine Dame öffnete eine Thür und lud ihn

durch eine Handbewegung ein, einzutreten, und bald
darauf ſaß er ihr in einem geſchmackvoll und traulich
eingerichteten Zimmer gegenüber
„Mein Name iſt Hugo Schloſſer,“ ſagte er, mit

einer leichten Verbeugung, „vielleicht kennen Sie dieſen
Namen, mein Vater iſt Chef des Bankhauſes Feodor
Schloſſer und Compagnie.“

(Fortſetzung folgt.)
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